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Kapitel 1

 

Der Mann saß in seinem Boot und hatte das Segel herunter­gelassen, sodass der Wind ihn nicht mehr vorantrieb. Nun befand er sich allein auf der weiten blauen Fläche des Meeres und sah zu den Wellen der Nordsee um sich herum. Sie waren zeitlos und interessierten sich nicht für all das, was die Menschen so trieben. Wenn er die See betrachtete, fühlten sich all seine Probleme ganz klein an. Welle um Welle wuschen den Strand, den man kaum erkennen konnte, und die Inseln davon.
 
All das, was den Mann belastete, war weit weg und viel weniger dramatisch, wenn er sich vorstellte, es aus der Perspektive dieser gewaltigen Wassermassen zu sehen. Die Ostfriesen mochten dem Meer ein Stück Land abgerungen haben, aber das Meer würde noch da sein, lange nachdem jeder von ihnen tot war, und es sich zurückholen.
 
Alle Siege und Triumphe waren doch nur temporär im Angesicht des gewaltigen Ozeans.
 
Der Mann schüttelte nachdenklich den Kopf, beinahe als wollte er die Gedanken verscheuchen. Er straffte sich, denn nun hatte er noch etwas zu erledigen. Dann beugte er sich herunter und zog an den Beinen der Leiche. Der Mann hatte sein Opfer in eine Plane eingewickelt, damit es nicht auf sein Boot blutete. Er hatte Sorge, diese Flecken nie wieder abgewaschen zu bekommen.
 
Er hievte die Leiche auf die schmale Reling herauf und beugte sich dann erneut herunter, um die Ketten anzuheben, an denen er einen alten Anker befestigt hatte. Anschließend umwickelte er die Plane und den Toten mit einem robusten Metallseil. Der Anker würde die Leiche lange Zeit am Grund der Nordsee halten. Sie würde seine Sünden zudecken und die Meerestiere würden sicherlich den Rest erledigen, dachte der Mann und stieß die Leiche zusammen mit dem Anker über Bord.
 
 
 
*
 
 

Heinrich Pries bog auf die schmale Straße den Deich hinauf ein. Es war früher Morgen und als der rüstige Rentner auf den Parkplatz fuhr, stand dort kein einziges Auto. Er nahm den erstbesten freien Platz und stieg aus seinem Wagen. Auf dem Beifahrersitz saß ein kleiner Junge, der seinem Beispiel folgte.
 
»Boah, ist das leer, Opa«, sagte er. »Sonst sind doch immer viel mehr Autos da.«
 
Heinrich Pries nickte. »So früh ist es noch leer«, stimmte er zu. Der Wind wehte stark. Der Parkplatz lag genauso hoch wie der Deich bei Neuharlingersiel und ermöglichte ihnen den Blick auf den kleinen Sandstrand vor der Deichlinie.
 
Heinrich Pries sah kurz in Richtung des Hafens, doch da würde er später noch vorbeischauen. Zuerst wollte er zum Watt. Heinrich ging zum Kofferraum des Wagens und holte seine Gummistiefel heraus. Ein zweites Paar reichte er dem Jungen.
 
»Hier, die brauchst du gleich.«
 
Heinrich Pries zog seine Turnschuhe aus und ließ sie im Wagen. Nachdem auch sein Enkel fertig mit dem Wechsel der Schuhe war, schloss er das Auto ab. So machten die beiden sich auf den kleinen, schmalen Weg vom Parkplatz auf dem Deich hinab zum Strand. Ein Teil der Deichwiese war mit Metallpflöcken und einem dazwischen gespannten Metallzaun abgetrennt. Schafe grasten friedlich darin und einige Tiere blökten, als sie an ihnen vorbeigingen. Andere Schafe kamen neugierig näher, um sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen.
 
Ein Hund bellte in einiger Entfernung am Strand. Durch den Wind war es kaum zu hören.
 
Heinrich Pries ging mit seinem Enkel an der Hand weiter zum Strand und in Richtung der Nordsee. Genaugenommen war die augenblicklich nur in weiter Ferne zu erkennen.
 
»Das sieht ja seltsam aus«, kommentierte sein Enkel Edo.
 
»Tja, das Wasser hat sich ganz weit zurückgezogen«, erklärte Heinrich. »Man nennt das die Niedrigwasserzeit, also die Ebbe.«
 
»Kann man jetzt sogar zu den Inseln laufen?«, fragte der Junge.
 
»Das könnte man, aber das ist ein ganz schöner Marsch. Das machen wir vielleicht einmal, wenn du größer bist.«
 
»Wie weit kann man denn laufen? Bis nach Amerika?«, fragte der Junge, als sie über den Sandstrand zum Wattenmeer gingen.
 
»Das Wattenmeer, was du hier siehst, reicht bis zu den Inseln und steht auf der Weltnaturerbe-Liste der UNESCO.«
 
»Was ist das?«, fragte Edo.
 
Heinrich musste lächeln. Er hatte, ohne es zu wollen, angefangen seine übliche Rede abzuspulen, die er den Touristen hielt. Sein Enkel aber war natürlich ein ganz anderes Publikum.
 
»Die UNESCO … tja, das ist so eine Organisation«, erklärte er. »Ganz viele Staaten sind in ihr Mitglied und versuchen durch sie die Erziehung, das Wissen und die Kultur zu fördern. Die Weltnaturerbe-Liste der UNESCO ist eine Liste von ganz besonderen Orten auf der Welt. Da gibt es zum Beispiel Natur zu sehen, die ganz einmalig ist.«
 
»Also gibt es kein anderes Wattenmeer wie dieses auf der Welt?«, fragte Edo.
 
»Ganz genau«, sagte Heinrich. »Es ist ganz besonders.«
 
»Aber warum macht man so eine Liste?«, fragte der Junge. »Um da überall mal hinzufahren?«
 
»Ja, auch um Leuten klarzumachen, dass diese Orte existie­ren. Aber auch, damit Menschen sich zusammentun können und diese Orte beschützen«, erklärte Heinrich. »So wie dein Papa zum Beispiel neulich mit dir das Boot lackiert hat, damit die Feuchtigkeit das Holz nicht kaputt macht.«
 
»Okay«, sagte der Junge mit einem nachdenklichen Gesichts­ausdruck, während sie weitergingen.
 
»Durchbrochen wird das Watt nur von Prielen. Das sind quasi die Verlängerungen der Flüsse vom Land im Wattenmeer«, fuhr Heinrich nun mit seiner Erzählung fort.
 
Sie hatten den Rand des Sandstrandes erreicht und betraten nun die eigentliche Wattfläche. Der Boden des Sandstrandes wurde nun deutlich dunkler und fühlte sich bei jedem Schritt etwas anders an.
 
»Ich weiß, Mama hat gesagt, da sollen wir gut aufpassen, weil die Priele ganz gefährlich sind.«
 
»Ja, manchmal können sie das sein. Aber wir gehen ja nicht so weit rein. Man verschätzt sich leicht. Ich mache schon seit zwanzig Jahren Wattführungen und wäre trotzdem immer vorsichtig«, sagte Heinrich Pries.
 
»Was ist das da?«, unterbrach ihn Edo und zeigte ins Watt.
 
»Das?«, fragte Heinrich Pries und kniff die Augen etwas zusammen. Die Sonne war schon aufgegangen und im Watt, gute zweihundert Meter von ihnen entfernt, lag etwas, das Heinrich an einen Menschen in einer Plane denken ließ.
 
»Du gehst in die Richtung zu den Strandkörben. Du gehst, bis du bei ihnen angelangt bist oder ich dich zurückrufe«, sagte Heinrich im Befehlston. Der Mann sah seinem Enkel dabei direkt in die Augen.
 
»Aber wieso?«, fragte der Kleine. »Was ist denn los?«
 
»Das erkläre ich dir später. Mach das jetzt bitte«, gab Heinrich Pries zurück. 
 
Edo nickte und stiefelte los. Zurück zum Strand war es für seine kurzen Beine ein ganzes Stück zu laufen.
 
Heinrich ging derweil zu der Plane. Je näher er kam, umso sicherer war er, dass er an einem Ende Schuhe herausschauen sah. Sie sahen aus wie dunkle Arbeitsstiefel.
 
Heinrich schluckte, als er an dem Haufen angekommen war und sich entschloss, vorsichtig eine Ecke an dem den Schuhen entgegengesetzten Ende der Plane anzuheben.
 
»So ein Schiet«, murmelte er, als ihm der Geruch verwesen­den Fleisches entgegenschlug.
 
 
 
*
 
 

Kriminalkommissar Evert Brookmer fuhr den Dienstwagen auf den Parkplatz am Deich in Neuharlingersiel. Mit Evert im Auto saß noch seine Kollegin Kriminalkommissarin Wiebke Jacobs.
 
Mehrere Fahrzeuge der Polizei standen schon dort, genauso wie eines der ihm inzwischen vertrauten Fahrzeuge der Rechts­medizin aus Oldenburg. Der Gerichtsmediziner Dr. Elias schloss in diesem Augenblick die Kofferraumklappe seines Wagens, als er die Ermittler entdeckte und ihnen zunickte. Wie bei einem Leichenwagen eines Bestatters handelte es sich um eine Art Kombi, bei dem im hinteren Bereich die Leiche auf einer Trage untergebracht werden konnte. Neben Dr. Elias stand ihr Kollege Klaas Behrends in seiner normalen Uniform der Schutzpolizei. Genauso wie auch Evert Brookmer war Klaas ein Angehöriger der Mordkommission Aurich.
 
Als Evert nun ausstieg, öffnete auch Wiebke ihre Tür. Während Evert zum Kofferraum ging und seinen schwarzen Labrador Retriever aus der Hundebox ließ, grüßte Wiebke die schon versammelten Kollegen von der Polizei. 
 
»Moin«, sagte sie, als sie zu ihnen ging.
 
»Moin«, gaben die anderen zurück. Währenddessen war auch Evert zu ihnen getreten und nickte ihnen zur Begrüßung zu.
 
»Was haben wir?«, fragte Wiebke.
 
»Heute Morgen rief Heinrich Pries die Polizei. Er macht seit Jahren Wattwanderungen für die örtliche Touristikagentur und hatte an diesem Morgen vor, mit seinem Enkel eine zu unternehmen. Dabei entdeckte er die Leiche. Herr Pries war wohl der Erste am Strand, dem sie auffiel, so wie es aussieht. Unsere ersten Ergebnisse sind, dass die Leiche hier sicher nicht abgelegt worden ist«, erklärte Klaas Behrends.
 
»Ein Unfall ist auszuschließen?«, erkundigte sich Evert.
 
»Eindeutig. Wir können von einem Mord ausgehen. Das Opfer ist in eine Plane eingewickelt worden und wurde zudem auch mit zwei Bootsankern beschwert. Hier wurde jemand im Meer versenkt und sollte nie wieder auftauchen.«
 
»Ist derjenige nicht weit genug rausgefahren?«, überlegte Wiebke. 
 
Klaas schüttelte den Kopf. »Ein Kollege, der mir grad bei der Spurensicherung geholfen hat, meint, dass der Täter sicher die Strömung unterschätzt hat. Er hat die Leiche weiter draußen abgeworfen, aber durch die Gezeiten ist sie hier gelandet. Sie ist nicht genug beschwert worden, um den Bewegungen des Wassers etwas entgegenzusetzen.«
 
»Wie geht es dem Finder?«, fragte Wiebke.
 
»Herr Pries hat seinen Enkel abholen lassen und hilft uns bei der Suche nach weiteren Beweisen. Vielleicht hat sich ja etwas vom Toten gelöst und liegt nun nicht weit von ihm entfernt. Auch auf die Gefahr hin, dass es eine fruchtlose Suche wird, wollen wir die aktuelle Ebbe nutzen.«
 
Klaas deutete hinunter zum Strand. Aktuell war Ebbe und das Meer hatte sich weit zurückgezogen. Ein halbes Dutzend Polizisten in Gummistiefeln lief mit mehreren Schritten Abstand am Strand herum.
 
»Was können Sie uns nach Ihrer ersten Betrachtung zu der Leiche sagen, Dr. Elias?«, wollte Evert wissen.
 
Dr. Elias schob mit der linken Hand seine Schiebermütze etwas hoch in die Stirn. Sein kurzes graues Haar stach seitlich unter der Mütze hervor wie wucherndes Unkraut.
 
»Tja, das ist in diesem Fall, denke ich, sozusagen gar nicht so leicht«, sagte Dr. Elias. Die Angewohnheit, »sozusagen« an den unmöglichsten Stellen unterzubringen, kannte Evert von ihm schon zur Genüge.
 
»Wieso? Was ist besonders daran?«, wollte der Kommissar wissen.
 
»Nun, das Besondere dürfte sozusagen die Art des Versteckens der Leiche gewesen sein«, gab Dr. Elias zurück. Er nickte dabei in Richtung des Leichenwagens, wo der Tote bereits untergebracht worden war.
 
»Wieso?«, fragte Wiebke.
 
»Der Tote ist in eine Plane eingewickelt und mit Gewichten ins Wasser geworfen worden.«
 
»Was wissen wir über die Mordwaffe?«, fragte Wiebke.
 
»Die Leiche war schon mehr als einen Tag im Salzwasser. Es gibt eine schwere Stichwunde im Brustbereich. Sicher könnte die Wunde auch sozusagen das Ergebnis eines Unfalls sein, dennoch spricht die Tatsache, dass das Opfer sozusagen gut verpackt wurde, eine mehr als deutliche Sprache, und ich denke, es ist die zum Tode führende Wunde.«
 
»Erstochen also«, wiederholte Evert. »Womit?«
  
»Die Stichwunde an seinem Oberkörper muss ich für eine präzisere Bestimmung der Tatwaffe noch genauer untersu­chen.«
 
»Können Sie uns eine Tatzeit angeben?«, erkundigte sich Evert.
 
»Leider lag der Körper im Salzwasser. Das erschwert meine Arbeit doch sozusagen erheblich«, gab Dr. Elias zurück.
 
 »Geben Sie uns zumindest eine ungefähre Tatzeit, Dr. Elias«, bat Evert. »Ist es nicht mit Ihrer Erfahrung möglich, das zumindest ein wenig einzugrenzen?«
 
»Das ist etwas komplizierter als normalerweise«, gab Dr. Elias zurück. »Wasserleichen sind sozusagen eine Kunst für sich. Dazu kommt noch die Besonderheit, dass diese Leiche im Salzwasser lag, was die Zersetzungsprozesse noch einmal anders beeinflusst. Ich werde einen Kollegen zurate ziehen, der bereits einschlägig dazu publiziert hat.« Dr. Elias schien Evert und Wiebke anzusehen, dass sie sich mit dieser ausweichenden Antwort nicht zufriedengeben würden. Er seufzte, bevor er hinzufügte: »Ich denke, es könnte ein oder zwei Tage her sein, dass dieser Mann getötet wurde. Aber das ist sozusagen sehr unsicher von meiner Seite aus. Sie müssen sich mindestens bis heute Abend gedulden, Kommissar Brookmer.« Während Dr. Elias sprach, sah man deutlich seine eingefallenen Wangen.
 
»Gut. Hatte er Papiere bei sich?«, fragte Wiebke.
 
Der Wind frischte langsam auf. Durch ihre exponierte Lage auf dem Deich bekamen sie das deutlich ab. Wiebkes kurze blonde Haare im Pixie-Schnitt wurden vom Wind zerzaust und sie zog eine Mütze aus ihrer Jackentasche und setzte sie auf.
 
»Sein Portemonnaie war nicht in seiner Tasche. Genauso fehlt ein Handy. Es ist aber ein Schlüsselbund vorhanden«, sagte Klaas. Er holte einen Beweismittelbeutel aus dem Auto. »Fingerabdrücke sind nach der Zeit im Wasser vermutlich keine darauf.«
 
Er reichte die Tüte an Wiebke weiter, die sie sich genau ansah.
 
»Das ist ein Autoschlüssel und das könnte ein Haustür­schlüssel sein. Das hier auch. Der Schlüsselanhänger ist aber vielleicht unsere beste Spur.«
 
»Das denke ich auch«, stimmte Klaas ihr zu. »Ich bin aber noch nicht dazu gekommen, mich damit genauer zu beschäftigen.«
 
»Was ist besonders am Schlüsselanhänger?«, fragte Evert und ließ sich den Beweismittelbeutel reichen.
 
»Auf dem kleinen Metallplättchen am Schlüsselbund ist ein Firmenname eingraviert«, erklärte Klaas. »Orgelbau Balbert.«
 
»Irgendeine Beziehung zum Opfer wird es also hoffentlich geben«, stimmte Wiebke zu und hatte bereits ihr Handy gezückt. Sie überprüfte die Firma.
 
»Ist hier unser Opfer dabei? Ihr habt die Leiche doch schon gesehen«, fragte sie an Klaas und Dr. Elias gewandt, als sie die Internetpräsenz von Orgelbau Balbert aufgerufen hatte, auf der auch Bilder der Mitarbeiter zu sehen waren, die sie ihnen nun zeigte.
 
»Ja, der Mann ist es. Sieht so aus, als wäre das Opfer Tim Balbert, der Chef persönlich«, brummte Klaas.
 
»Dann rufen wir beim Einwohnermeldeamt an und lassen uns seine Adresse geben«, entschied Evert. »Wir fahren dann zu ihm nach Hause, während du hier den Rest der Suchaktion überwachst.«
 
»Ist gut. Hier, nehmt den Schlüssel mit, falls ihr ihn braucht«, sagte Klaas und reichte Wiebke die Plastiktüte mit dem Schlüsselbund.
 
 
 
*
 
 

Sie ließen sich die Adresse von Tim Balbert geben. Wie sich herausstellte, war es die gleiche Adresse wie die, die sie im Internet auf seiner Firmenseite gefunden hatten.
 
Also fuhren sie zum kleinen Dorf Osterfeld, das östlich von Aurich lag und zur Stadt gehörte.
 
Etwas außerhalb der eigentlichen Siedlung lag eine Hofstelle. Sie bogen in die lange Einfahrt ein und fuhren auf einen gepflasterten Vorplatz. Ein großes Bauernhaus stand dort neben einem scheunenartigen Gebäude. Beides sah gepflegt und recht frisch renoviert aus. Die Scheune hatte zudem noch einen Anbau, der eindeutig neuerer Natur war und eher an eine Lagerhalle erinnerte. Neben dem Haus, auf der von der Scheune abgewandten Seite, war eine große Doppeltorgarage. Zwei Autos mit Auricher Kennzeichen standen auf dem Parkplatz vor dem Haus.
 
Wiebke parkte ihren Dienstwagen auf dem nächsten freien Parkplatz neben den beiden anderen Wagen. Evert band sich seine langen Haare zu einem neuen Zopf, bevor er ausstieg. Noch immer wehte ein kräftiger Nordwind und er wollte den Angehörigen von Tim Balbert nicht vollkommen zerzaust gegenübertreten. Er hatte zwar vom Einwohnermeldeamt erfahren, dass an dieser Adresse nur Tim Balbert gemeldet war, aber das hieß natürlich nicht, dass nicht eine Partnerin oder andere Angehörige hier auf ihn warten konnten. Er stieg aus dem Wagen aus, zog sein dunkles Hemd glatt, das er unter seiner Jacke trug, und ging zum Kofferraum, um Fiete herauszulassen.
 
Der schwarze Labrador Retriever sah sich neugierig auf dem Platz um. Evert leinte ihn nicht an, als die Ermittler mit dem Hund zur Haustür gingen. Fiete trabte folgsam neben seinem Herrchen her.
 
An der Haustür von Tim Balbert hielt Evert inne. Er wollte eigentlich den Klingelknopf betätigen, zögerte aber kurz. Der Kommissar hatte einen Zettel gesehen, den jemand in den Briefkasten gesteckt hatte und der zur Hälfte herausragte. Dann betätigte er die Klingel. Er wollte nicht einfach an die Post der Familie Balbert gehen.
 
Als nach einigen Sekunden noch immer keine Aktivität im Haus zu hören war, betätigte der Kommissar die Klingel noch einmal. Es geschah noch immer nichts. 
 
Wiebke nahm derweil den Zettel aus dem Postkasten. »Meld dich! Du kannst das nicht machen! Stefanie«, las sie vor und steckte den Zettel wieder unter die Postkastenklappe.
 
»Wenn niemand da ist, gehen wir mal hinüber und sehen uns dort zuerst um«, schlug Evert vor und zeigte auf die Scheune mit dem Anbau.
 
»Ja, probieren wir es«, stimmte ihm Wiebke zu. »So wie das klingt, arbeitet da aktuell jemand.« Es waren Geräusche zu hören, als würde jemand eine Kreissäge benutzen.
 
Sie wandten sich also der Scheune zu. An der dortigen Eingangstür war ein Schild angebracht: Orgelbau Balbert. Daneben gab es eine Klingel.
 
Als Evert diese betätigte, wurden die Geräusche im Inneren kurz leiser. Jemand stellte eine Maschine ab und rief: »Heinke, mach du mal auf. Ich hab die Hände voll!«
 
Eine andere Männerstimme rief etwas zurück, das durch die dicken Wände der Scheune nicht zu verstehen war. Dann öffnete ihnen ein schlaksiger junger Mann Anfang zwanzig die Tür. »Moin«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«
 
»Kripo Aurich, wir sind die Kommissare Brookmer und Jacobs«, stellte Evert sich und seine Kollegin vor. »Wir würden gerne mit den Angehörigen von Tim Balbert sprechen. Es macht uns drüben aber niemand die Tür auf.«
 
»Der Chef ist auch nicht da und sonst wohnt da niemand mehr. Ich kann mal bei meinem Kollegen fragen, ob der weiß, wann Herr Balbert wieder da ist. Oder suchen Sie Stefanie Balbert? Die Frau vom Chef lebt hier nicht mehr.«
 
»Nun in dem Fall hätten wir auch gerne die Adresse von Frau Balbert.«
 
»Klar. Wieso sind Sie denn jetzt genau hier? Was hat der Chef verbrochen, wenn ich fragen darf?«
 
»Wir sind hier, weil Tim Balbert heute Morgen tot aufgefun­den wurde«, erklärte Evert und zeigte dem anderen ein Foto des Toten auf seinem Handy. Während der Herfahrt hatte ihnen ihr Kollege Klaas Behrends das Foto zukommen lassen.
 
»Wir gehen davon aus, dass dies Tim Balbert ist. Können Sie uns das bestätigen?«, fragte Wiebke den jungen Mann.
 
»Das ist der Chef«, murmelte der Mann nur tonlos. Er wirkte, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.
 
»Dann bräuchten wir die Adresse seiner Frau«, bat Evert noch einmal.
 
Heinke nickte. »Die ganze Sache mit der Frau Balbert weiß mein Kollege genauer. Der ist schon länger hier.«
 
»Heinke, ich brauch mal Hilfe hier. Mach hinne und komm her! Kannst du die Pfeife festhalten?«, rief eine Männerstimme aus der Werkstatt.
 
»Warte«, rief der junge Mann zurück. Zu den Ermittlern sagte er: »Bitte, kommen Sie rein. Ich denke mal, Sie haben Fragen an uns.«
 
Evert nickte und sie folgten ihm in das Innere des Gebäudes. Drinnen waren ein Dutzend Leuchtstoffröhren an Decken­balken angebracht und tauchten alles in helles weißes Licht. Mehrere große Tische befanden sich im Raum, auf denen einzelne Bauteile einer Orgel herumlagen. Hinter einer Werkbank stand ein Gerüst, in dem etwa zwanzig Orgelpfeifen aufgereiht und durch eine Halterung fixiert waren.
  
Jemand hatte in einen Stützbalken aus Holz einen Nagel geschlagen und ein gelbes Baustellenradio drangehängt, aus dem Schlager liefen.
 
Fiete folgte dem Kommissar und sah sich neugierig um. Die Nase des Labrador Retrievers zuckte, als er die fremdartigen Gerüche aufnahm. Er blieb dicht bei Evert und warf immer wieder Blicke zu seinem Herrchen, um zu sehen, wie dieser auf die fremde Umgebung reagierte.
 
Ein Mann Anfang vierzig stand an einer Werkbank und wandte sich den Neuankömmlingen zu. Sein schütteres Haar klebte vor Schweiß am Kopf.
 
»Moin. Wer sind Sie?«, fragte der Mann. »Wenn Sie zu Herrn Balbert wollen, der Chef ist nicht da.«
 
»Das wissen wir«, sagte Evert und holte seinen Dienstaus­weis heraus. Er stellte sich und seine Kollegin vor.
 
»Wir sind hier, weil Tim Balbert heute Morgen tot aufgefunden wurde. Wir gehen von einem Gewaltverbrechen aus«, erklärte Wiebke ruhig.
 
»Der Chef ist tot?«, echote der ältere Mann. Sein Mund blieb nach dieser Frage leicht offen stehen. Er schien einfach vergessen zu haben, ihn zu schließen.
 
»Leider ja«, stimmte Evert zu. »Können Sie uns sagen, wer Sie sind und in welchem Verhältnis Sie genau zu Tim Balbert standen?«
 
Der Mann schluckte und schloss dabei seinen Mund endlich wieder. »Ja, sicher. Ich bin Krino Gaiken. Ich bin als Festan­gestellter schon seit meiner Ausbildung dabei. Das ist Heinke, also Heinke Aurikhove. Er ist unser neuer Lehrling, seit etwas mehr als einem Jahr dabei.«
 
»Ihr Kollege sagte, Herr Balbert wohnte allein, war aber verheiratet?«, fragte Evert.
 
»Er ist nun geschieden. Seine Frau heißt Stefanie, jetzt aber nicht mehr Balbert. Ich komme gerade nicht auf ihren Mädchennamen. Jedenfalls haben die sich vor einem guten Jahr scheiden lassen. Seit einigen Monaten gibt es jetzt Ärger mit ihr, wegen des Sorgerechts für deren beiden Kinder. Da hatte der Chef viel um die Ohren, das sag ich Ihnen.«
 
»Was ist das Problem damit?«, wollte Wiebke wissen.
 
»Nun, sie haben zwei Kinder, sieben und acht. Frau Balbert – entschuldigen Sie, ich nenne sie aus Gewohnheit so – ist jedenfalls nach Wittmund gezogen, und Herr Balbert möchte gerne, dass die Kinder fünfzig-fünfzig ihrer Zeit bei den Eltern sind. Bei der Entfernung wäre das kein Aufwand. Nun, und seine Frau will wohl allenfalls, dass er mal alle paar Wochen die Kinder bekommt. Sie seien zu klein, um sie der Mutter wegzunehmen.«
 
»Haben Sie die neue Adresse von Frau Balbert in Wittmund?«, erkundigte sich Wiebke.
 
»Nein, leider nicht.«
 
»Wissen Sie, warum sich die beiden haben scheiden lassen?«, fragte Evert.
 
»Na ja, also Genaues weiß ich nicht. Der Chef hat nicht drüber geredet«, sagte Krino Gaiken. Evert hörte deutlich das Aber in der Stimme seines Gegenübers und wartete ab.
 
Krino Gaiken warf dem Lehrling einen Blick zu. Dann sagte er: »Also, meine persönliche Einschätzung kann ich geben.«
 
»Ich bitte darum«, sagte Evert.
 
»Sie war arrogant, wissen Sie? Dachte, sie kann alles, was sie anpackt. Tja, und ich glaube, sie dachte auch, sie kann noch jemand Besseren haben. War dann aber wohl nicht so, was man so hört.«
 
»Hat Sie Herrn Balbert für jemand Bestimmten verlassen?«, erkundigte sich Wiebke.
 
»Nein, nicht, soweit ich weiß. Das wäre zu viel Planung für sie gewesen, würde ich sagen. Sie kam nie sehr strukturiert rüber«, gab Krino Gaiken zurück. Er wurde rot und sah sich genötigt, noch hinzuzufügen: »Also ich will jetzt nicht schlecht hinter ihrem Rücken über sie reden. Aber ich glaube, dem Chef ging es besser ohne sie.«
 
»Hat er das so gesagt?«, fragte Wiebke.
 
»Nein, er war, glaube ich, sehr traurig. Aber er wirkte ausgeglichener, seitdem er nicht noch alles für sie mitplanen musste. Er fing auch wieder an, Modelle zu bauen.«
 
»Was für Modelle?«, erkundigte sich Evert.
 
»In seiner Garage, glaube ich, da hat er an so kleinen Modellen gesessen, meist aus Holz: Schiffsmodelle so lang wie Ihr Arm. Sehr schöne Stücke, wirklich. Eines steht aktuell auf seinem Küchentisch, das hat er mir letzte Woche gezeigt.«
 
»Verstehe. Wir wollen den Zeitablauf klären: Wann haben Sie Ihren Chef das letzte Mal gesehen oder von ihm gehört?«, erkundigte sich nun Evert.
 
»Am Freitag«, erklärte Heinke Aurikhove. »Bei der Arbeit.«
 
»Und Sie?«, erkundigte sich Wiebke bei Krino Gaiken.
 
»Das war auch am Freitag. Nein, jetzt vorgestern. Am Samstag war ich nochmal kurz morgens hier. Wir haben aktuell einen Auftrag in der Lambertikirche in Aurich. Haben Sie davon nicht gehört? Neulich war sogar eine Frau vom Radio Aurich da.«
 
»Nein, tut mir leid. Davon habe ich nichts gehört«, gab Evert zurück.
 
»Na ja, ist vielleicht auch noch nicht gesendet worden. Das ist eine alte Orgel von der Firma Ahrend & Brunzema, das ist ein richtig schönes Exemplar. Die Spieltraktur ist mechanisch, wissen Sie, also die Verbindung zwischen den Tasten und den Pfeifen. Leider gibt es ein Problem mit Feuchtigkeit. Das ist ein ziemlich kompliziertes Stück und leider sind ein paar Teile nicht mehr in Ordnung. Wir mussten ein paar Pfeifen sowie weitere Teile ausbauen und nun Nachbildungen anfertigen. Ich war Samstag an der Kirche und habe mit dem Chef nochmal eine Pfeife ausgebaut und hergebracht.« Er deutete auf eine Werkbank. »Das ist die Pfeife, die muss nachgearbeitet werden.«
 
»Wann war das ungefähr?«, fragte Wiebke.
 
»Ich bin mit ihm vielleicht so um elf von Aurich wieder hier gewesen und dann bin ich wieder gefahren. Er hat noch weitergemacht, aber ich habe schon genügend Überstunden und so sehr eilt der Auftrag nicht. Es war nur wichtig, die Pfeife schon herzuholen, für Montag.«
 
»Wollte Tim Balbert noch irgendwo anders hin?«, fragte Wiebke.
 
»Das weiß ich nicht. Er hat nichts dergleichen gesagt«, gab der Mann nach einer kurzen Denkpause zurück. Er wirkte ehrlich auf Evert.
 
»Wie läuft das Geschäft denn so?«, erkundigte sich der Kommissar. Er wollte noch einen besseren Eindruck des Toten und seiner ehemaligen Lebensumstände gewinnen.
 
»Ach, man kann nicht klagen als Orgelbauer. Das wirkt jetzt vielleicht nicht besonders spannend, aber es ist genau das Richtige für Sie, wenn Sie es handwerklich mögen«, erklärte der Mann.
 
»Und wie ist die Auftragslage?«, fragte Evert.
 
»Es gibt hier mindestens hundert historische Orgeln in Ostfriesland und sicher um die fünfzigtausend Orgeln in Deutschland. Dazu müssen Sie noch einige rechnen, die im umliegenden Ausland zu warten sind. Wir haben schon Aufträge in Holland und Frankreich gehabt und einmal sogar einen Auftrag in New Jersey. Aber das ist schon ein paar Jahre her. Wenn wir unseren Job gut machen, ist man erstmal zufrieden und die Orgel geht. Aber auf lange Sicht braucht jede Orgel Wartung, also ruft man Sie wieder an. Wenn nicht, verliert man natürlich gute Kunden, das tut schon weh.«
 
»Sind denn alle bisher mit Ihrer Arbeit zufrieden gewesen?«, erkundigte sich Wiebke.
 
Evert bemerkte sofort, welchen Blick sich die Mitarbeiter zuwarfen.
 
»Eigentlich ja«, erklärte Herr Gaiken. »Aber einen Fall gibt es, das war vor einiger Zeit, da wurde der Chef übel verklagt. Das ist jetzt ein Jahr rum, da haben wir in Rysum eine Orgel restauriert. Da hieß es dann, eine der rekonstruierten Pfeifen sei nicht in Ordnung und an der Mechanik hätten wir auch Fehler gemacht. Das ist aber nicht wahr. Das Ganze landete vor Gericht: Gutachter gegen Gutachter und viele Termine für den Chef. Das noch zu der Scheidung dazu! Erst vor zwei Wochen war dann die Entscheidung: Freispruch.«
 
»Das heißt, Herr Balbert hatte zwei regelmäßige Angelegen­heiten vor Gericht, die viel Zeit gefressen haben«, fasste Evert zusammen.
 
»Ja, aber so langsam hatte sich das ja alles erledigt. Er hat in der Sache mit seiner Frau wohl ebenso recht bekommen wie wegen der Orgel in Rysum. Wir haben nicht gepfuscht! Aber sowas dauert halt ewig zu beweisen.«
 
»Ich verstehe«, sagte Evert.
 
»Hätten Sie jemanden konkret im Verdacht, der Herrn Balbert umbringen würde?«, fragte Wiebke geradeheraus.
 
»Nein, niemand. Ich meine, er war ein netter Kerl, hat sich viel Zeit genommen, wenn Sie Hilfe brauchten. Viel haben wir ja auch von den ganzen Problemen, die er so hatte, nicht mitbekommen. Das hat er immer alles mit sich ausgemacht. Nur hin und wieder bekam man was mit, manchmal auch über Bekannte. Man kennt sich ja hier in der Gegend«, erklärte Herr Gaiken.
 
»Nun gut. Wir werden uns dann jetzt mal sein Haus ansehen«, meinte Evert und reichte den beiden seine Karte. »Bitte melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das mit dem Fall zu tun haben könnte.«
 
»Ist gut«, sagte Krino Gaiken.
 
Neben ihm sah Heinke Aurikhove etwas ratlos zu ihm.
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